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Zum Buch
Single-Daddy und Baseball-Superstar Kai bricht die goldene Regel: 
Verliebe dich nicht in die Nanny! Der TikTok-Hype endlich auf 
Deutsch!

Kai Rhodes hat ein Problem: Der Pitcher des Baseball-Teams von Chicago 
braucht dringend eine neue Nanny, doch bisher hat keine der 
Kandidatinnen überzeugt. Auch Miller Montgomery erfüllt seine Ansprüche 
nicht. Sie ist wild und sprunghaft – und viel zu anziehend! Doch sie ist die 
Tochter des Trainers und somit unkündbar. Für Miller ist der neue Nanny-
Job eine willkommene Abwechslung, und der kleine Max ist ein Schatz, 
doch sein Vater Kai ist eine Spaßbremse. Miller will ihn daran erinnern, 
wie man das Leben genießt! Dass sie Vater und Sohn dabei wirklich ins 
Herz schließt, war aber nicht geplant, kann sie doch nur einen Sommer 
lang in Chicago bleiben …

Sports Romance trifft auf Good Guy x Wild Girl und Found Family – auch Band 
3 der »Windy City«-Reihe ist unwiderstehlich!

Autor

Liz Tomforde
Liz Tomforde ist es wichtig, in ihren Romanen 
gesunde Beziehungen zu zeigen und Männer zu 
erschaffen, in die man sich einfach verlieben muss. 
Sie war Flugbegleiterin für ein NHL-Team und konnte 
so ihre beiden Leidenschaften verbinden, das Reisen 
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Der 10. Oktober (das Erscheinungsdatum der  
Originalausgabe von Caught Up) wäre der Geburtstag  

meines Vaters gewesen. Kai und Monty sind ihm  
gewidmet, weil er das Vorbild für meine beiden fiktionalen 

Lieblings-Dads war.
Und Allyson – Miller ist dir gewidmet.
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Kapitel 1

Ka i
»Das soll wohl ein Scherz sein, Ace.« Monty lässt den Scou-
ting-Bericht auf seinen Hotelzimmer-Schreibtisch fallen. »Du 
hast ihn gefeuert – an einem Spieltag? Was zum Teufel willst du 
heute Abend mit Max machen? Es ist dein großer Tag!«

Ich habe meinen Sohn mitgebracht  – weil ich niemanden 
habe, der auf ihn aufpassen kann, und weil ich wusste, dass 
Monty sauer sein würde, weil ich schon wieder mein Kinder-
mädchen gefeuert habe. Max’ pausbäckiges Lächeln stimmt ihn 
immer ein bisschen friedlicher.

»Ich weiß es noch nicht. Ich überleg mir was.«
»Wir hatten uns schon was überlegt. Mit Troy war alles in 

bester Ordnung.«
Von wegen. Nach meiner morgendlichen Sitzung mit Mann-

schaftsarzt und Trainingsteam, bei dem wir meine Schulter für 
heute Abend gelockert haben, bin ich in mein Zimmer zurück-
gekommen und habe meinen Sohn mit einer seit Stunden prall 
gefüllten Windel vorgefunden. Nachdem Troy schon seit Wochen 
eher den Fanboy für meine Kollegen gibt, statt sich auf seine 
Arbeit zu konzentrieren, hatte ich jetzt endgültig die Nase voll.

»Es hat einfach nicht gepasst«, sage ich nur.
Gereizt stößt Monty die Luft aus, und Max kichert vergnügt.
Monty beäugt ihn über den Schreibtisch hinweg und beugt 
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sich vor. »Findest du das etwa lustig, Junge? Dank deinem Vater 
krieg ich ein graues Haar nach dem anderen.«

»Ich glaube, das schaffst du auch ganz ohne mich, alter 
Mann.«

Mein fünfzehn Monate alter Sohn sitzt auf meinem Schoß 
und strahlt meinen Coach mit blitzenden Milchzähnchen an. 
Monty wird sofort weich, so wie ich es mir gedacht hatte … 
Er hat eine Schwäche für den Kleinen. Verdammt, er hat eine 
Schwäche für das ganze Team, aber ganz besonders für den 
Mann, der ihm gerade in diesem Hotelzimmer gegenübersitzt, 
und seinen Sohn.

Emmett Montgomery – oder Monty, wie wir ihn nennen – 
ist nicht nur der Field Manager der Windy City Warriors, Chi-
cagos MLB-Team, sondern auch alleinerziehender Vater, genau 
wie ich. Er hat mir nie Einzelheiten erzählt, aber ich wäre scho-
ckiert, wenn seine Situation auch nur annähernd so absurd 
wäre wie meine. Es sei denn, auch bei ihm wäre eine frühere 
Affäre fast ein Jahr nach dem letzten Treffen quer durchs Land 
geflogen, um ihm zu erklären, dass er Vater geworden sei und 
sie weder mit ihm noch mit dem Kind etwas zu tun haben wolle, 
hätte ihm einen sechs Monate alten kleinen Jungen dagelassen 
und wäre wieder abgehauen.

Ich versuche, Montys weiches Herz nicht auszunutzen – mir 
ist bewusst, dass er und der gesamte Verband sich für mich 
ohnehin schon sehr ins Zeug legen –, aber wenn es darum geht, 
dass mein Kind gut versorgt ist, während ich arbeite, mache ich 
keine Kompromisse.

»Ich rede mal mit Sanderson«, schlage ich vor – Sanderson 
ist einer der Teamärzte. »Er ist ja sowieso den ganzen Abend im 
Trainingsraum, und solange niemand verletzt wird, ist es ruhig 
genug, dass Max problemlos dort schlafen kann.«

Monty reibt sich mit Daumen und Zeigefinger über die 
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Schläfen. »Kai, ich tu alles für dich, was ich kann, aber ohne 
verlässliche Kinderbetreuung funktioniert es einfach nicht.«

Monty nennt mich nur dann bei meinem Vornamen, wenn 
er will, dass ich mir seine Worte zu Herzen nehme. Ansonsten 
benutzen er und das ganze Team meinen Spitznamen – Ace.

Aber ich habe mir seine Worte schon zu Herzen genom-
men  – er predigt es mir bereits seit drei Monaten, also seit 
Beginn der Saison. Troy ist der fünfte Babysitter, den ich 
feuere. Und wenn ich ehrlich bin, ist einer der Gründe dafür, 
dass es nicht klappt: Ich bin nicht ganz sicher, ob ich das über-
haupt will.

Ich bin nicht sicher, ob ich weiterhin Baseball spielen will.
Momentan weiß ich nur eines ganz sicher: Ich will Max ein 

so guter Vater sein, wie ich nur kann. An diesem Punkt in mei-
nem Leben, mit zweiunddreißig und in meinem zehnten Jahr in 
der Major League, zählt für mich nichts anderes mehr.

Das Spiel, das ich früher so sehr geliebt und als mein ganzes 
Leben betrachtet habe, empfinde ich jetzt als lästige Pflicht, die 
mich von meiner Familie fernhält.

»Ich weiß, Monty. Ich kümmere mich darum, sobald wir 
zurück in Chicago sind. Fest versprochen.«

Er stößt einen weiteren tiefen Seufzer aus. »Wenn ich nicht 
auch deinen Bruder am Hals hätte, wärst du die größte Nerven-
säge in meinem Leben, Ace.«

Ich versuche, nicht zu lächeln. »Das ist mir bewusst.«
»Und wenn du nicht so verdammt talentiert wärst, würde ich 

dich sofort an ein anderes Team verschachern.«
Darüber kann ich nur lachen – so ein Bullshit. Ich bin einer 

der besten Pitcher der Liga, ja, aber unabhängig von meinem 
Talent liebt Monty mich.

»Und wenn du mich nicht so sehr mögen würdest«, ergänze 
ich.



10

»Raus hier. Los, geh zu Sanderson und klär mit ihm ab, dass 
er heute Abend auf Max aufpasst.«

Ich erhebe mich und setze mir meinen Sohn auf die Hüfte, 
bevor ich mich umdrehe, um das Hotelzimmer zu verlassen.

»Und Max?«, ruft Monty meinem Kind hinterher. »Hör auf, 
immer so verdammt süß zu sein, damit ich deinen Vater ab und 
zu mal ordentlich anschreien kann.«

Ich verdrehe die Augen und sage zu meinem Sohn: »Wink 
Monty zum Abschied und sag ihm, dass er auf seine alten Tage 
ganz schön mürrisch und auch irgendwie hässlich wird.«

»Ich bin fünfundvierzig, du Arsch, und du kannst nur beten, 
dass du in dreizehn Jahren auch noch so gut aussiehst wie ich.«

Max kichert und winkt meinem Coach zu. Er hat keine 
Ahnung, wovon wir reden, aber er liebt Monty genauso sehr 
wie umgekehrt. »Hi!«, ruft er quer durchs Zimmer.

Fast.
»Hi, Kumpel.« Monty lacht. »Wir sehen uns später, ja?«
Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals einem Coach so nahe-

stehen würde wie Monty. Vor der letzten Saison habe ich für die 
Seattle Saints gespielt, für die ich damals gedraftet wurde und 
bei denen ich die ersten acht Jahre meiner Karriere verbracht 
habe. Ich habe das Team respektiert, und ich mochte den Field 
Manager, aber es war eine rein geschäftliche Beziehung.

In der letzten Saison hat mich dann die Free Agency nach 
Chicago gebracht, weil mein jüngerer Bruder als Shortstop bei 
den Warriors spielt und ich es wahnsinnig vermisst habe, mit 
dem kleinen Scheißkerl Ball zu spielen. Als ich Monty ken-
nenlernte, mochte ich ihn sofort, aber so eng, wie es jetzt ist, 
wurde es erst, als Max letzten Herbst in mein Leben trat. Ich 
kann Monty niemals genug für das danken, was er für mich 
getan hat. Nur seinetwegen hat mich diese plötzliche Verände-
rung meiner Lebenssituation nicht aus dem Profisport gekegelt. 
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Er versteht die Herausforderungen, vor denen alleinerziehende 
Eltern stehen.

Er hat der Teamleitung mitgeteilt, dass mein Sohn in dieser 
Saison mit mir reisen würde, und war nicht bereit, ein Nein zu 
akzeptieren. Er wusste, dass ich ansonsten in den Vorruhestand 
gehen würde – mein Kind wurde im Alter von sechs Monaten 
von seiner eigenen Mutter verlassen und braucht eine konstante 
und stabile Bezugsperson in seinem Leben. Ich lasse nicht zu, 
dass ihm etwas so Elementares vorenthalten wird, nur weil ich 
aufs Spielfeld will.

Allerdings sollte ich wahrscheinlich aufhören, ständig die 
Kindermädchen zu feuern, um Monty das Leben ein wenig 
leichter zu machen, aber das ist ein anderes Thema.

Mein Bruder Isaiah joggt uns über den Flur hinterher und 
springt hinter uns in den Aufzug. Sein hellbraunes Haar sieht 
aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekrabbelt. Ich hin-
gegen bin schon seit Stunden auf den Beinen, weil Max schon 
früh wach war und ich beim morgendlichen Work-out, aber ich 
würde eine Stange Geld darauf wetten, dass Isaiah tatsächlich 
gerade erst sein Bett verlassen hat.

Und ich würde mein Leben darauf verwetten, dass in besag-
tem Bett eine nackte Frau liegt.

»Hey, Mann«, sagt er. »Hi, Maxie«, fügt er dann hinzu und 
drückt meinem Sohn einen knallenden Kuss auf die Wange. 
»Wo wollt ihr denn hin?«

»Ich will Sanderson bitten, heute Abend während des Spiels 
auf Max aufzupassen.«

Isaiah sagt nichts, sondern wartet einfach auf die Erklärung.
»Ich habe Troy gefeuert.«
Er lacht. »Mein Gott, Malakai. Zeig doch noch ein bisschen 

deutlicher, dass du gar nicht willst, dass es funktioniert.«
»Troy hat einen Scheißjob gemacht, und das weißt du.«
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Isaiah zuckt mit den Schultern. »Ich meine, klar, ich bevor-
zuge es, wenn deine Kindermädchen Titten haben und unbe-
dingt mit mir in die Kiste springen wollen, aber abgesehen 
davon war er doch gar nicht so übel.«

»Du bist ein Idiot.«
»Max …« Isaiah wendet sich an meinen Sohn. »Hättest du 

nicht gern eine Tante? Sag deinem Daddy, dass dein nächstes 
Kindermädchen eine Frau sein soll, ledig, in ihren Zwanzigern 
oder Dreißigern. Bonuspunkte, wenn sie in meinem Trikot kna-
ckig aussieht.«

Max lächelt ihn an.
»Und außerdem sollte sie gern für einen dreißigjährigen 

Mann die Mama spielen«, ergänze ich. »Und sie darf kein Pro-
blem mit einer absolut widerlichen Wohnung haben und muss 
wissen, wie man kocht und putzt, da du dich als männliches 
Kind ja solchen Aufgaben verweigerst.«

»Mmm, ja, klingt perfekt. Halt die Augen offen nach jeman-
dem wie …« – der Fahrstuhl hält unten in der Eingangshalle – 
»… ihr.«

Die Türen öffnen sich, und mein Bruder starrt wie gebannt 
hinaus.

»Scheiße, ich habe Sandersons Etage verpasst. Schande«, 
korrigiere ich mich. »Sag ja nicht Scheiße, Max.«

Mein Kind ist zu abgelenkt, um mir beim Fluchen zuzuhö-
ren – es kaut auf seinen Fingern und beobachtet seinen Onkel. 
Besagter Onkel steht immer noch da und glotzt.

»Isaiah, steigst du jetzt aus oder nicht?«
Eine Frau betritt den Aufzug und stellt sich zwischen uns, 

und seine Schockstarre wird schlimmer. Hübsche Mädchen 
bringen ihn aus dem Konzept.

Und dieses hier ist wirklich hübsch.
Ihr Haar hat die Farbe von dunkler Schokolade und fällt ihr 
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auf die gebräunten Schultern. Ihre Haut ist über und über mit 
verschlungenen Tätowierungen bedeckt  – und sie zeigt eine 
Menge Haut. Unter ihrer Latzhose blitzt ein winziger Stoff-
fetzen hervor, entweder Tanktop oder BH, und aus dem aus-
gefransten Saum der abgeschnittenen Hosenbeine ragen kräf-
tige Oberschenkel heraus. Sie sind im Gegensatz zu den Armen 
nicht tätowiert.

»Hi«, bringt Isaiah benommen heraus.
Ich verpasse ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf – 

das Letzte, was er braucht, ist noch eine Frau. Ich habe auch so 
gelebt wie er, eine Frau nach der anderen, und jetzt habe ich ein 
fünfzehn Monate altes Kind auf der Hüfte sitzen. Ich kann es 
nicht gebrauchen, dass mein kleiner Bruder in meine Fußstap-
fen tritt und ich mich auch noch um ihn kümmern muss … Der 
Gedanke ist ähnlich verlockend wie eine Wurzelbehandlung. 
»Raus aus dem Aufzug, Isaiah.«

Er nickt, winkt und geht rückwärts in die Lobby. »Tschüss«, 
sagt er mit Herzchen in den Augen, und dabei sieht er nicht 
mich oder meinen Sohn an.

Die Frau im Aufzug hebt zum Abschied eine der beiden Fla-
schen mit Corona, die sie in den Händen hält. »Stockwerk?«, 
fragt sie mich mit rauer, tiefer Stimme, ehe sie sich mit einem 
Schluck Bier die Kehle schmiert. Sie greift an mir vorbei und 
drückt den Knopf der Etage, von der ich gerade gekommen bin, 
bevor sie mich über die Schulter hinweg fragend ansieht.

Ihre Augen sind jadegrün, unter ihrer Nase glänzt ein win-
ziger goldener Septumring, und jetzt verstehe ich, warum sich 
mein Bruder so ruckartig in einen Teenager verwandelt hat, 
denn mir geht es nicht anders.

»Soll ich einfach raten? Wenn du willst, kann ich sie auch 
einfach alle drücken, und wir machen eine schöne lange Auf-
zugfahrt zusammen.«
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Max streckt die Hände nach ihr aus, und das bringt mich 
zum Glück in die Gegenwart zurück. Ich drehe mich zur Seite, 
um zu verhindern, dass er seine kleinen Finger in ihrem Haar 
vergräbt. Sie klingt ja sehr lustig, aber, diese Frau trinkt nicht 
nur ein Bier um neun Uhr morgens an einem Donnerstag, son-
dern zwei.

Ich räuspere mich und drücke selbst auf den Knopf der Etage, 
in der Sandersons Zimmer liegt.

Miss Zwei-Bier-unter-der-Woche wirft sich das Haar über die 
Schulter und stellt sich wieder neben mich. Trotz ihrer Geträn-
kewahl riecht sie nicht nach Alkohol, sondern eher wie ein 
Kuchen, und plötzlich habe ich Lust auf was Süßes.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie Max mit einem klei-
nen Lächeln anschaut. »Du hast ein süßes Kind.«

Du bist selbst ganz schön süß, möchte ich antworten.
Aber ich verkneife es mir. Seit letztem Herbst ist alles anders, 

und ich bin nicht mehr der Typ, der mit jeder hübschen Frau 
flirtet, die ihm über den Weg läuft. Ich kann nicht mehr um 
neun Uhr morgens Bier trinken. Ich kann nicht mehr nach Belie-
ben irgendeine Frau ins Hotelzimmer mitnehmen, von der ich 
nicht mal den Namen weiß, weil diese Hotelzimmer mit Kinder-
betten, Hochstühlen und Spielzeug vollgestopft sind.

Und vor allem mit dieser Frau werde ich ganz sicher nicht 
flirten. Man muss kein Gedankenleser sein, um zu wissen, dass 
sie wild drauf ist.

»Spricht er?«, fragt sie.
»Er hier?«
Sie lacht in sich hinein. »Nein, ich meinte dich. Offenbar 

ignorierst du gern Leute, die gerade mit dir reden?«
»Äh, nein.« Max greift schon wieder nach ihr, und ich drehe 

mich noch weiter weg, um ihn davon abzuhalten, die Fremde 
zu begrapschen. »Sorry. Danke.«



15

Mein Sohn wirft sich in meinem Griff zur Seite und streckt 
die pummligen kleinen Finger aus, entweder nach ihr oder nach 
einer der Bierflaschen, ich bin mir nicht ganz sicher.

Die Frau kichert leise in sich hinein. »Vielleicht weiß er, dass 
du so was gerade gut gebrauchen könntest.« Sie bietet mir ihr 
zweites Corona an.

»Es ist neun Uhr morgens.«
»Und?«
»Und es ist Donnerstag.«
»Wir sind also auch noch voreingenommen, wie ich sehe.«
»Verantwortungsbewusst«, korrigiere ich.
»Mein Gott.« Sie lacht. »Du brauchst was Stärkeres als 

Corona.«
Vor allem bräuchte ich einen schnelleren Aufzug, aber viel-

leicht hat sie gar nicht so unrecht. Ich könnte tatsächlich ein 
Bier gebrauchen. Oder zehn. Oder ein paar vergnügliche Stun-
den mit einer nackten Frau. Ich kann mich nicht entsinnen, 
wann das letzte Mal war. Jedenfalls hatte ich, seit Max in mein 
Leben getreten ist – und das ist neun Monate her –, weder Bier 
noch Frauen.

»Dadda.« Max drückt meine Wangen und zeigt dann auf 
die Frau.

»Ich weiß, Kumpel.«
Ich weiß gar nichts. Nur dass mein Kind immer wieder ver-

sucht, sich von mir abzustoßen, um zu ihr zu gelangen. Das ist 
seltsam … Max mag eigentlich keine Fremden, und vor allem 
hat er Scheu vor fremden Frauen.

Ich schiebe es auf die Tatsache, dass jene Frau, die ihn 
geboren hat, ihn einfach bei seinem Vater abgeladen hat, 
der alleinerziehend ist und ihm als Umfeld vor allem einen 
leichtsinnigen Onkel und ein Team aus lauter rüpelhaften 
Baseballspielern zu bieten hat. Die einzige Frau in seinem 
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Leben, mit der er bisher richtig warm geworden ist, ist die 
Verlobte meines Kumpels, aber selbst bei ihr hat es eine Weile 
gedauert.

Aber aus irgendeinem Grund ist er von dieser Frau hier sehr 
angetan.

»Komm schon, Max«, schnaube ich und richte ihn wieder 
auf. »Hör mit dem Gezappel auf.«

»Klingt bestimmt nach einem seltsamen Angebot, aber ich 
kann ihn halten, wenn du …«

»Nein«, blaffe ich sie an.
»Liebe Güte.«
»Ich meine, nein, danke. Er kann nicht gut mit Frauen.«
»Woher er das wohl hat?«
Ich werfe ihr einen giftigen Blick zu, aber sie zuckt nur mit 

den Schultern und trinkt einen weiteren Schluck.
Max kichert völlig grundlos. Der Junge ist offenbar völlig in 

sie verknallt, und diese Aufzugfahrt dauert viel zu lange.
»Hast du dein Lächeln von deiner Mama?«, fragt sie ihn, legt 

den Kopf schief und mustert ihn voller Bewunderung. »Von dei-
nem Vater kannst du es jedenfalls nicht haben.«

»Sehr witzig.«
»Ich tu mal so, als wäre das nicht sarkastisch gemeint, und 

du hättest tatsächlich Sinn für Humor.«
»Er hat keine Mutter.«
Kurz wird es unheimlich still, so wie praktisch immer, wenn 

ich diese vier Worte sage. Die meisten Leute denken erschro-
cken, dass sie in ein schreckliches Fettnäpfchen gestolpert sind 
und seine Mutter auf tragische Weise ums Leben gekommen ist. 
Auf die Idee, dass sie mir nicht gesagt haben könnte, dass sie 
schwanger ist, um dann sechs Monate nach der Geburt aufzu-
tauchen, meine ganze Welt auf den Kopf zu stellen und abzu-
hauen, kommt natürlich niemand.
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Ihr neckischer Tonfall schlägt um. »O Gott, es tut mir so leid. 
Ich wollte nicht …«

»Sie ist am Leben. Sie ist nur nicht da.«
Ich kann förmlich sehen, wie Erleichterung über sie hinweg-

spült. »Oh, okay, das ist gut. Ich meine, nein, gut ist das natür-
lich nicht. Oder vielleicht doch? Wer bin ich, dass ich das sagen 
könnte? Dieser Aufzug braucht ja ewig, verdammt.« Sie schlägt 
sich eine Hand vor den Mund, ihr Blick zuckt zu Max. »Ich 
meine, verflixt noch mal.«

Ich spüre, wie meine Mundwinkel zucken.
Ihr Blick wird ein wenig weicher. »Oh, er kann ja doch 

lächeln.«
»Er lächelt noch viel mehr, wenn er nicht gerade von einer 

Fremden im Aufzug beschimpft wird, die gleich nach dem Auf-
stehen in jeder Faust ein Bier spazieren trägt.«

»Vielleicht war sie ja noch gar nicht im Bett.« Sie zuckt läs-
sig mit den Schultern.

Lieber Gott.
»Vielleicht sollten gewisse Leute mal damit aufhören, wie 

ein paar überhebliche A-Löcher von sich selbst in der dritten 
Person zu sprechen.«

Endlich hält der Aufzug in dem Stockwerk, das sie gedrückt 
hat.

»Vielleicht sollte er sich mal ein bisschen lockerer machen. 
Er hat ein verdammt süßes Kind und ein noch süßeres Lächeln, 
wenn er es denn mal benutzt.« Grüßend hebt sie ihr Corona 
und prostet mir zu, ehe sie den Rest austrinkt und sich zum 
Ausgang wendet. »Danke für die Fahrt, Baby-Daddy. Es war … 
interessant.«

Das war es in der Tat.



18

Kapitel 2

Miller
Ich liebe Butter. Man stelle sich vor, man wäre selbst derjenige, 
der dieses größte Geschenk an die Menschheit erschaffen hat. 
Ich könnte diesen Menschen für seine Entdeckung küssen. But-
ter auf Brot? Perfekt. Geschmolzen auf einer gebackenen Kar-
toffel? Ein Geschenk des Himmels. Oder, mein persönlicher 
Favorit: Butter, eingebacken in meine berühmten Chocolate 
Chip Cookies.

Natürlich denken jetzt alle, ach, Schokoladenkekse sind doch 
alle gleich. Falsch gedacht. Völlig falsch. Ich mag ja im gan-
zen Land dafür bekannt sein, für Restaurants, die gern einen 
Michelin-Stern hätten, die mittelprächtigen Dessertkarten auf-
zumöbeln, aber manchmal wünschte ich, eins dieser schicken 
Restaurants würde sich ein Herz fassen und meine verdammten 
Schokoladenkekse auf die Speisekarte setzen.

Sie wären ausverkauft. Jeden Abend.
Aber nein … Selbst wenn ein Restaurant bereit wäre, einen 

solchen Klassiker ins Programm aufzunehmen, dieses Rezept 
gehört mir allein. Ich stelle meinen Kunden all meine Kreati-
vität, meine Tipps und Techniken zur Verfügung. Selbst einem 
Restaurant, das jahrelange Wartelisten für seine Reservierun-
gen hat, könnte ich noch neuen, frischen Schwung für seine 
Dessertkarte liefern. Aber die klassischen Rezepte  – die, an 
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denen ich seit fünfzehn Jahren feile und bei denen der ganze 
Körper aufseufzt, sobald der Zucker die Zunge küsst; jene 
Rezepte, die einen unweigerlich an zu Hause erinnern –, die 
gehören mir.

Nach diesen Rezepten fragt sowieso niemand. Sie sind nicht 
das, wofür ich bekannt bin.

Aber wenn ich nicht bald ein neues Dessert kreiere  – seit 
drei Wochen bin ich dran, aber es will einfach nicht klappen –, 
werde ich vermutlich dafür bekannt, mitten in dieser Küche in 
Miami einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.

»Montgomery«, ruft einer der Köche. Aus irgendeinem 
Grund hält er es nicht für nötig, mich mit meinem Titel anzu-
sprechen, also schere ich mich nicht darum, mir seinen Namen 
zu merken. »Ziehst du nachher mit uns um die Häuser?«

Ohne ihn eines Blicks zu würdigen, räume ich meinen Arbeits-
platz auf und bete, dass das Soufflé im Ofen nicht zusammen-
sackt. »Du hast offenbar vergessen, dass ich Chefköchin bin«, 
sage ich über die Schulter.

»Süße, du backst nur Kuchen. Ich nenne dich auf keinen Fall 
Chefköchin.«

Als wäre die Wirklichkeit eine Schallplatte mit einem Sprung, 
verstummt urplötzlich die ganze Küche, und alle erstarren.

Es ist schon eine Weile her, dass ich in meinem Beruf nicht 
respektiert wurde. Ich bin jung, ja, und es ist kein leichter Job, 
mit fünfundzwanzig in eine Küche zu marschieren und älte-
ren Leuten, in der Regel Männern, zu sagen, was sie besser 
machen sollen. Aber in den letzten Jahren habe ich mir einen 
Ruf erarbeitet, der Respekt verlangt.

Vor drei Wochen habe ich den James Beard Award gewon-
nen, die höchste Auszeichnung meiner Branche, und seit der 
Ernennung zum Outstanding Pastry Chef of the Year sind meine 
Beratungstermine auf drei Jahre hinaus ausgebucht, so viele 
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Küchen wollen mich eine Saison lang dafür bezahlen, dass ich 
ihr Dessertprogramm auf Trab bringe, damit sie eine Chance 
auf einen Michelin-Stern haben.

Also ja, ich habe mir den Titel verdient.
»Kommst du mit, Montgomery?«, drängt er. »Ich geb dir 

auch ein Bier aus oder irgendeinen Drink mit Schirmchen, das 
gefällt dir bestimmt. Irgendwas Süßes, Rosafarbenes.«

Wie kann es sein, dass dieser Typ nicht schnallt, dass seine 
Kollegen ihn stumm anflehen, den Mund zu halten?

»Ich kenne da übrigens noch was anderes Süßes, Rosafar-
benes, das ich selbst gern mal probieren würde«, setzt er noch 
einen drauf.

Er versucht, mich zu provozieren, will die einzige Frau, die in 
dieser Küche arbeitet, zum Ausrasten bringen, aber er ist meine 
Zeit nicht wert. Und zu seinem Glück piepst mein Timer und 
lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Arbeit.

Als ich die Ofentür öffne, werde ich von glühender Hitze und 
einem weiteren eingesunkenen Soufflé begrüßt.

Der James Beard Award ist nur ein Stück Papier, aber irgend-
wie erdrückt mich sein Gewicht. Ich sollte dankbar und demü-
tig sein, dass ich eine Auszeichnung gewonnen habe, nach der 
die meisten Köche ihr ganzes Leben lang streben, aber statt-
dessen verspüre ich einen lähmenden Druck. Mein Verstand 
ist völlig leer, und ich bekomme auf einmal nichts Neues mehr 
auf die Reihe.

Ich habe niemandem von meinen Problemen erzählt. Es ist 
mir peinlich. Mehr denn je sind alle Augen auf mich gerichtet, 
und ich versuche zu verbergen, dass ich ins Trudeln geraten bin.

Aber in zwei Monaten kann ich mich nicht mehr verste-
cken. Denn dann stehe ich auf der Titelseite der Herbstausgabe 
des Magazins Food  & Wine, und ich befürchte inzwischen, 
im dazugehörigen Artikel wird stehen, wie betrübt die Kriti-
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ker darüber sind, dass ein weiteres neues Talent sein Potenzial 
nicht ausschöpft.

Ich kann das nicht mehr. So peinlich es mir auch ist, aber ich 
komme mit dem Druck nicht klar. Es ist wie ein Burn-out oder 
eine Schreibblockade auf Konditorisch. Das geht bestimmt wie-
der vorbei, aber ganz sicher nicht, während ich in einer frem-
den Küche arbeite und alle von mir Glanzleistungen erwarten.

Mit dem Rücken zum Personal, damit niemand meinen neu-
esten Fauxpas sieht, stelle ich die Soufflé-Auflaufform auf den 
Tresen. Kaum habe ich das getan, legt sich eine Hand in meine 
Taille, und mir sträuben sich sämtliche Nackenhaare.

»Du bist noch zwei Monate hier, Montgomery, und ich hätte 
da eine Idee, wie du dir die Zeit vertreiben kannst. Und wie du 
das Personal hier dazu bringst, dich zu mögen.« Ich spüre sei-
nen heißen Atem auf meiner Haut.

»Hände weg«, sage ich kühl.
Seine Fingerspitzen graben sich in meine Taille, und auf ein-

mal steigt Panik in mir auf. Ich muss weg von diesem Mann. 
Und ich will nicht mehr in dieser Küche sein. In überhaupt gar 
keiner Küche.

»Du musst doch einsam sein bei deiner ständigen Herumrei-
serei. Ich wette, du findest in jeder Stadt, die du besuchst, einen 
Freund, der dich in deinem kleinen Van warm hält, stimmt’s?« 
Seine Handfläche gleitet über meinen Rücken Richtung Hin-
tern. Ich schnappe mir sein Handgelenk, drehe mich um und 
trete ihm in die Eier, fest und ohne eine Sekunde zu zögern.

Mit einem jämmerlichen Wimmern klappt er zusammen.
»Ich habe dir gesagt, du sollst deine verdammten Hände von 

mir lassen.«
Die anderen Angestellten sind wie erstarrt, während er sich 

am Boden windet und seine Schreie von den Edelstahlgerä-
ten widerhallen. Am liebsten würde ich eine spitze Bemerkung 
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darüber machen, wie wenig Schwanz ich unter meinem Knie 
gespürt habe, aber ich nehme an, dass aufgrund seines Beneh-
mens sowieso alle wissen, dass er überkompensiert.

»Ach, komm schon«, sage ich und knöpfe meine Kochjacke 
auf. »Steh auf. Das ist doch erbärmlich.«

»Curtis.« Jared, der Chefkoch, kommt herbeigerannt und 
starrt schockiert auf seinen Mitarbeiter hinunter. »Du bist 
gefeuert. Steh auf und verschwinde aus meiner Küche.«

Curtis  – so heißt er also – wälzt sich nur weiter auf dem 
Boden herum, die Hände zwischen die Beine gepresst.

»Chef Montgomery.« Chefkoch Jared sieht mich an. »Sein 
Verhalten tut mir sehr leid, das ist völlig inakzeptabel. Ich ver-
spreche Ihnen, das ist nicht die Art Benehmen, die ich in mei-
ner Küche dulde.«

»Ich glaube, ich bin hier fertig.«
Und zwar aus mehreren Gründen. Dieser Hilfskoch, der wohl 

nie wieder in einem Spitzenrestaurant eingestellt werden wird, 
war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. 
Aber auch ohne ihn wäre ich in diesem Sommer leider keine 
Hilfe für Chefkoch Jared, das weiß ich selbst.

Und ich weiß auch, dass niemand erfahren darf, wie sehr 
ich gerade mit mir selbst zu kämpfen habe. Diese Branche ist 
knallhart, und sobald die Kritiker erfahren, dass eine Spitzen-
köchin – und James-Beard-Preisträgerin – ins Straucheln gera-
ten ist, werden sie wie die Geier über mir kreisen und in sämt-
lichen Foodblogs über mich herfallen.

Chefkoch Jared schreckt vor mir zurück, was seltsam ist. 
Der Mann hat sich in der gastronomischen Welt einen guten 
Namen gemacht und ist doppelt so alt wie ich. »Ich verstehe 
das vollkommen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie für den 
gesamten Vertrag bezahlt werden, auch für die nächsten zwei 
Monate.«
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»Nein, das ist nicht nötig.« Ich schüttle seine Hand. »Ich 
gehe jetzt einfach.«

Curtis liegt immer noch auf dem Boden, und ich zeige ich 
ihm im Gehen den Mittelfinger, denn ja, ich bin vielleicht eine 
preisgekrönte Patissière, aber manchmal benehme ich mich wie 
ein Kleinkind.

Als wäre meine Unfähigkeit, meinen Job zu machen, nicht 
schon erdrückend genug, fällt draußen die schwüle Sommer-
hitze Südfloridas über mich her. Ich weiß nicht, was ich mir 
dabei gedacht habe, Ende Juni in einer Küche in Südflorida zu 
arbeiten.

Hastig springe ich in meinen Van, der auf dem Mitarbeiter-
parkplatz steht, und drehe die Klimaanlage auf volle Pulle. Ich 
liebe diesen Van. Er ist innen und außen komplett renoviert, mit 
einem frischen Anstrich in sattem Grün, und hinten drin befin-
det sich meine eigene kleine Küche.

In diesem Van lebe ich, während ich für die Arbeit durchs 
Land reise, sorglos und mit offen im Wind wehendem Haar. 
Wenn ich dann am jeweiligen Reiseziel ankomme, schalte ich 
auf Arbeitsmodus, decke meine Tattoos ab und lasse mich für 
die Dauer der anstehenden Saison zehn Stunden am Tag »Chef« 
nennen.

Dieses widersprüchliche Durcheinander ist mein Leben.
Ehrlich gesagt habe ich das nie so geplant. Früher habe ich 

davon geträumt, meine eigene Bäckerei zu eröffnen und all die 
herrlichen Kekse, Riegel und Kuchen zu verkaufen, die ich als 
Kind für meinen Vater erfunden habe. Aber ich hatte das Glück, 
direkt nach der Schule eine Ausbildung bei einem der besten 
Konditoren in Paris zu ergattern, gefolgt von einem Praktikum 
in New York City.

Und von da an ist meine Karriere ungebremst durchgestartet.
Heute backe ich mundgerechte Tortenhäppchen, mache 
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Mousses, deren Namen die meisten Leute nicht aussprechen 
können, und Sorbets, von denen wir alle gern behaupten, dass 
sie uns besser schmecken als richtiges Eis. Und obwohl ich eini-
ges in dieser Hochglanzwelt prätentiös und lächerlich finde, bin 
ich doch dankbar für den Weg, den mein Leben genommen hat.

Es ist eine beeindruckende Karriere, das weiß ich. Ich habe 
endlose Stunden Schufterei investiert, um diese unerreichbar 
scheinenden Ziele zu erreichen. Aber jetzt taumle ich orientie-
rungslos umher und suche nach dem nächsten Häkchen, dem 
ich nachjagen kann.

Seit drei Wochen kann ich an nichts anderes mehr denken 
als an die schlichte Tatsache: Entweder bin ich weiterhin erfolg-
reich, oder ich werde von dem neuen brandheißen Star der 
Branche von meinem Platz verdrängt.

In Gedanken versunken fahre ich auf den Highway in Rich-
tung des Hotels, in dem mein Vater gerade wohnt, als meine 
Agentin anruft.

Ich antworte über Bluetooth. »Hallo, Violet.«
»Was zum Teufel hat dieser kleine Scheißer angestellt, dass 

du deinen Job vorzeitig aufgeben musstest? Chef Jared hat mich 
angerufen, um sich zu entschuldigen, und wollte drei Monats-
gehälter für dich überweisen.«

»Nimm das nicht an«, sage ich ihr. »Ja, sein Angestellter ist 
ein Vollidiot, aber die Wahrheit ist, dass ich ihm diesen Sommer 
sowieso keine Hilfe gewesen wäre.«

Kurz herrscht Schweigen. Dann: »Miller, was ist los?«
Violet ist seit drei Jahren meine Agentin, und inzwischen 

betrachte ich sie auch als Freundin, obwohl ich aufgrund mei-
nes rastlosen Lebensstils nicht viele Freunde habe. Sie verwaltet 
meine Termine und arrangiert meine Interviews. Jeder, der in 
seinem Foodblog über mich schreiben oder mich als Beraterin 
engagieren möchte, muss sich zuerst an sie wenden.
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Es gibt nur sehr wenige Menschen, denen ich ehrlich sagen 
kann, was bei mir gerade los ist, aber sie zählt dazu.

»Vi, vielleicht bringst du mich dafür um, aber ich glaube, ich 
nehme mir den Rest des Sommers frei.«

Wäre die Autobahn in Miami nicht so verdammt laut, könnte 
man eine Stecknadel fallen hören.

»Warum?« Sie klingt völlig fassungslos. »Im Herbst steht der 
größte Job deiner ganzen Karriere an. Du bist für das Cover 
von Food & Wine gebucht. Bitte sag mir nicht, dass du einen 
Rückzieher machst.«

»Nein. Gott, nein. Zu Beginn des nächsten Jobs bin ich in 
Los Angeles. Ich habe nur …« Scheiße, wie soll ich ihr sagen, 
dass ihre bestbezahlte Klientin gerade durchdreht? »Violet, ich 
habe es seit drei Wochen nicht geschafft, ein neues Dessert zu 
kreieren.«

»Du meinst, du hattest keine Zeit?«, vermutet sie. »Denn 
wenn du mehr Zeit brauchst, um die Rezepte für den Artikel 
zu perfektionieren …«

»Nein. Ich meine, ich bringe gerade nichts mehr zustande, 
das nicht auseinanderfällt oder anbrennt. Es ist fast schon wit-
zig, wie wenig ich gerade auf die Reihe kriege, nur stehe ich des-
wegen gerade leider kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«

Sie lacht. »Du verarschst mich doch, oder?«
»Violet, jeder Fünfjährige mit einem Easy-Bake Oven könnte 

im Moment ein besseres Dessert machen als ich.«
Es wird wieder still.
»Violet, bist du noch da?«
»Ich versuche gerade, das zu verdauen.«
Als ich die Ausfahrt zum Hotel meines Vaters nehme, warte 

ich immer noch darauf, dass sie weiterspricht.
»Okay«, sagt sie und klingt, als wolle sie sich selbst beru-

higen. »Okay, schon in Ordnung. Alles ist in Ordnung. Du 
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nimmst dir die nächsten zwei Monate Zeit, um durchzuatmen 
und dich zu sammeln, und am ersten September startest du im 
Luna’s.«

Das Luna’s ist das Restaurant von Chefköchin Maven, dort 
werde ich im Herbst als Beraterin tätig sein. Während mei-
ner Zeit an der Kochschule habe ich ein Seminar von Maven 
besucht und wollte schon damals unbedingt mit ihr zusammen-
arbeiten, aber kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, hat 
sie sich wegen ihrer Schwangerschaft eine längere berufliche 
Auszeit genommen. Später kehrte sie dann in die Gastronomie 
zurück und eröffnete ein Restaurant, benannt nach ihrer Toch-
ter. Sie hat mich um Hilfe bei ihrer Dessertkarte gebeten, und 
das Interview für die Zeitschrift Food & Wine wird in ihrer 
Küche in Los Angeles stattfinden. Ich freue mich schon sehr 
darauf.

Zumindest habe ich mich gefreut, ehe irgendwie alles in die 
Binsen ging.

»Du gehst doch am 1. September ins Luna’s, stimmt’s, Mil-
ler?«, fragt Violet, als ich nicht sofort antworte.

»Tu ich.«
»Okay.« Sie stößt die Luft aus. »Das kriege ich so verkauft. 

Du feierst deine neue Auszeichnung, indem du den Sommer mit 
deiner Familie verbringst, und freust dich darauf, im September 
wieder in der Küche zu stehen. Lieber Himmel, was werden mir 
Blogs und Kritiker deswegen auf den Sack gehen, die werden 
sich alle fragen, wo zum Teufel du steckst. Bist du sicher, dass 
dein Vater nicht krank ist? Das könnte ich noch viel besser ver-
kaufen als eine Auszeit.«

»Himmel noch mal, Violet«, schnaube ich ungläubig. »Ihm 
geht es gut, Gott sei Dank.«

»Gut. Der Mann ist zu schön, um jung zu sterben.«
»Bah. Ich muss jetzt auflegen.«
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»Sag Daddy Montgomery einen schönen Gruß von mir.«
»Auf gar keinen Fall. Bye, Vi.«
Seit ein paar Tagen sind die Windy City Warriors in der Stadt, 

Chicagos Profi-Baseballteam. Seit fünf Jahren ist mein Vater 
der Field Manager, also der Cheftrainer. Davor hat er, nach-
dem man ihn aus dem College in unserer Heimatstadt Colo-
rado weggeschnappt hatte, in einer niedrigeren Liga gearbeitet.

Zu seiner aktiven Zeit war Emmett Montgomery ein schnell 
aufsteigender Stern am Baseballhimmel. Er war auf dem besten 
Weg, sich in diesem Sport einen Namen zu machen. Doch dann 
hat er seine blühende Karriere aufgegeben, um sich um mich 
kümmern zu können, und er hat hartnäckig allen Angeboten 
widerstanden und blieb Coach am College, bis ich die High-
school abgeschlossen hatte.

Er ist einer der Guten. Ich würde sogar sagen, er ist der Aller-
beste.

Die meiste Zeit meines Lebens waren wir nur zu zweit. Als 
ich mit achtzehn von zu Hause weggegangen bin, habe ich es 
nicht getan, um mich freier entfalten zu können – ich habe es 
getan, damit er Raum bekommt, um wieder seinen eigenen 
Weg zu gehen. Und ich weiß: Sobald ich aufhöre, in der Welt-
geschichte umherzuziehen und mich irgendwo fest niederlasse, 
wird er wieder alles aufgeben und dorthin ziehen, wo er in mei-
ner Nähe sein kann. Ihm zuliebe bin ich immer in Bewegung, 
und ich habe auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Er hat alles 
für mich aufgegeben. Dafür zu sorgen, dass er nicht noch mehr 
aufgibt, ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.

Ich halte an einem Supermarkt und kaufe zwei Flaschen 
Corona, eine für mich und eine für ihn, bevor ich das langärm-
lige Hemd ausziehe und Küchenhose und rutschsichere Schuhe 
gegen eine abgeschnittene Latzhose und Flip-Flops tausche. Ich 
setze meinen Septumring wieder an seinen Platz und parke auf 
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dem Parkplatz, der am weitesten vom Eingang des beeindru-
ckenden Hotels entfernt ist, in dem mein Vater gerade residiert.

Obwohl er jetzt schon seit fünf Jahren die Profiliga trainiert, 
kann ich es immer noch nicht recht fassen. Früher hatten wir 
nie schicke oder teure Sachen. Als College-Trainer hat er nicht 
viel Geld verdient, und er war gerade erst fünfundzwanzig, als 
er alleinerziehender Vater wurde.

Weil er nicht besonders gut kochen kann, hat er mich anfangs 
praktisch mit Käsemakkaroni großgezogen. Deshalb habe ich 
früh kochen gelernt und schon bald meine Liebe zum Backen 
entdeckt. Es gehört zu meinen schönsten Erinnerungen, wie 
beeindruckt er von jedem meiner neuen Rezepte war – wobei 
es ehrlich gesagt keine Herausforderung ist, ihn zu begeistern. 
Er ist mein größter Fan.

Zu sehen, wie er das tut, was er am meisten liebt, und zwar 
so gut, dass er bereits einen World-Series-Ring sein Eigen nennt, 
macht mich unendlich stolz. Er kommt ganz wunderbar ohne 
mich klar.

Ich möchte ihn genauso stolz machen, erst recht nach allem, 
was er für mich geopfert hat. Nachdem ich eine der jüngsten 
Trägerinnen des James Beard Award geworden bin, wurde ich 
für einen achtseitigen Artikel in Food & Wine gebucht, ein-
schließlich Titelseite und drei brandneuen Rezepten … für die 
mir leider die Inspiration fehlt. Und ich habe nur noch zwei 
Monate Zeit, ehe ich für mein nächstes Projekt nach L.A. gehe.

Bloß keinen Druck.
Ich stehe in der Lobby und öffne gerade eine der Bierflaschen, 

um zu versuchen, mit einem großen Schluck die hohen Erwar-
tungen runterzuspülen, die ich an mich selbst stelle, als sich die 
Aufzugtür öffnet. Die beiden Männer darin steigen nicht aus, 
also schiebe ich mich zwischen sie.

Der Mann zu meiner Linken hat hellbraunes Haar und ist 
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anscheinend nicht in der Lage, seinen Mund sauber zu schlie-
ßen.

»Hi«, sagt er. Ich kenne ihn nicht, aber ich würde darauf wet-
ten, dass dieser Typ für meinen Vater spielt. Er ist groß, athle-
tisch gebaut und sieht frisch gefickt aus.

Die Mannschaft meines Vaters begeistert sich in der Regel 
ebenso sehr für die Frauen, die die Jungs vom Spielfeld mit nach 
Hause nehmen, wie für das Spiel selbst.

»Raus aus dem Aufzug, Isaiah«, sagt der Mann zu meiner 
Rechten. Sie sehen beide gut aus, aber er ist geradezu absurd 
attraktiv.

Er trägt eine Cap, den Schirm nach hinten gedreht, eine 
Brille mit dunklem Gestell und auf dem Arm ein Kleinkind mit 
einem genau zu seiner passenden Cap. Um Himmels willen. Ich 
bemühe mich, nicht zu genau hinzusehen, aber aus den Augen-
winkeln sehe ich dunkles Haar unter der Cap hervorblitzen, 
und die Brille umrahmt eisblaue Augen. Mit seinem Dreitage-
bart sieht er aus, als wäre er einige Jährchen älter als ich. Mein 
Kryptonit. Dazu noch das süße Kind, das er sich auf die Hüfte 
gesetzt hat. Er ist regelrecht zum Anbeißen.

»Tschüss«, sagt der Mann zu meiner Linken, verlässt den 
Aufzug und überlässt mich den beiden süßen Jungs.

»Stockwerk?«, frage ich und trinke einen Schluck Bier, wäh-
rend ich die Nummer der Etage drücke, in der das Zimmer mei-
nes Vaters liegt.

Ganz bestimmt hat Baby-Daddy mich gehört, aber er sagt 
kein Wort.

»Soll ich einfach raten?«, frage ich. »Wenn du willst, kann 
ich sie auch einfach alle drücken, und wir machen eine schöne 
lange Aufzugfahrt zusammen.«

Er lacht nicht, zuckt nicht mal mit den Mundwinkeln. Red 
Flag, würde ich mal sagen. Echt komischer Typ.
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Sein kleiner Junge streckt die Hand nach mir aus. Ich war 
nie eins dieser Mädels, die für Kinder schwärmen, aber dieses 
hier ist schon echt süß, und nach meinem scheußlichen Mor-
gen ist ein Kleinkind, das mich anlächelt, als sei ich das Tollste 
auf Erden, zu meiner eigenen Überraschung genau das, was ich 
brauche.

Er ist so pausbäckig, dass die Augen fast in seinem strahlen-
den Grinsen verschwinden. Sein Vater hingegen tut weiterhin, 
als wäre ich Luft, und drückt selbst den Knopf für seine Etage.

Na ja, was soll’s. Kann mir ja egal sein.
Auf der definitiv längsten Fahrstuhlfahrt meines Lebens 

komme ich zu dem Schluss, dass dieser umwerfende Mann 
einen riesigen Stock im Arsch hat. Froh, dass unsere kurze 
Begegnung vorbei ist, steige ich aus und klopfe gleich darauf 
an die Tür meines Vaters.

»Was machst du denn hier?«, fragt mein Vater, und sein 
Gesicht leuchtet auf. »Ich dachte, wir sehen uns auf dieser Tour 
nicht mehr.«

Mit gespielter Begeisterung hebe ich beide Bierflaschen, eine 
leer, eine noch ungeöffnet. »Ich habe meinen Job gekündigt!«

Besorgt mustert er mich und öffnet einladend die Tür ganz 
weit. »Warum kommst du nicht rein und erzählst mir, warum 
du um neun Uhr morgens Bier trinkst?«

»Wir trinken Bier«, korrigiere ich.
Er lacht leise. »Du scheinst das zweite gerade selbst mehr zu 

brauchen als ich, Millie.«
Ich durchquere das Zimmer und setze mich auf die Couch.
»Was ist los?«, fragt er.
»Ich bin scheiße in meinem Job. Im Moment macht mir das 

Backen überhaupt keinen Spaß, weil ich so schlecht darin bin. 
Wann hast du mich jemals sagen hören, dass mir das Backen 
keinen Spaß macht?«
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Er hebt die Hände. »Du musst dich vor mir nicht rechtfer-
tigen. Ich möchte, dass du glücklich bist, und wenn dich die-
ser Job nicht glücklich gemacht hat, dann bin ich froh, dass du 
gekündigt hast.«

Ich wusste, dass er genau das sagen würde. Und ich weiß 
jetzt schon: Wenn ich ihm erzähle, dass mein neuer Plan für den 
Sommer darin besteht, in meinem Van quer durchs Land zu fah-
ren, mich zu entspannen und eine neue Perspektive zu finden, 
wird er sagen, dass er sich für mich freut, auch wenn in seiner 
Stimme Sorge mitschwingt.

Seine Besorgnis macht mir nichts aus. Ich habe einzig und 
allein Angst davor, in seinem Blick Enttäuschung zu sehen.

In meinem ganzen Leben hat er mich noch kein einziges Mal 
enttäuscht angesehen, also weiß ich nicht, warum ich mich so 
sehr davor fürchte. Aber ich würde mir den Arsch aufreißen 
und für den Rest meines Lebens in der erbärmlichsten Küche 
der Welt schuften, wenn ich dadurch vermeiden könnte, ihn zu 
enttäuschen.

Ich habe ein angeborenes Bedürfnis danach, in allem, was ich 
ernsthaft anpacke, die Beste zu sein. Im Moment bin ich nicht 
die Beste, und ich will nicht, dass mich jemand scheitern sieht. 
Vor allem nicht er. Schließlich strebe ich vor allem seinetwegen 
in meiner Karriere so sehr nach Perfektion … Im Privatleben 
hingegen bin ich eher ein Freigeist.

»Willst du ganz hinschmeißen?«, fragt er.
»O Gott, nein. Ich nehme mir nur den Sommer über Zeit, um 

wieder Schwung zu sammeln. Und dann steige ich wieder ein, 
besser als je zuvor. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich, 
ohne dass mich die ganze Zeit neugierige Augen beobachten. 
Eine kleine Pause.«

Seine Augen fangen vor Aufregung an zu leuchten. »Und wo 
verbringst du diese Sommerpause?«
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»Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich habe zwei 
Monate, mein nächster Job ist in L.A. … Vielleicht nehme ich 
mir Zeit, um ganz in Ruhe an die Westküste zu fahren und mir 
unterwegs ein paar Sehenswürdigkeiten anzusehen. Und arbeite 
ein bisschen in meiner Küche auf Rädern.«

»Lebst in deinem Van.«
»Ja, Dad.« Ich lache. »Ich lebe in meinem Van und versuche 

rauszufinden, warum seit diesem verdammten Preis jeder mei-
ner Versuche, ein neues Dessert zu kreieren, ein völliges Desas-
ter war.«

»Nie im Leben ist jedes deiner Desserts eine Katastrophe. 
Alles, was du mir je gemacht hast, war phänomenal. Du bist 
zu streng mit dir.«

»Einfache Kekse und Kuchen sind was anderes. Es ist das 
kreative Zeug, was mir zu schaffen macht.«

»Tja, vielleicht ist ja das kreative Zeug das Problem. Viel-
leicht solltest du zu den Grundlagen zurückkehren.«

Er kennt sich in der gastronomischen Welt nicht gut aus … 
Er versteht nicht, dass ein Schokokeks nicht ausreicht.

»Weißt du …«, beginnt er. »Du könntest den Sommer mit 
mir in Chicago verbringen.«

»Hm – du wirst die Hälfte der Zeit unterwegs sein und arbei-
ten, und wenn du zu Hause bist, rennst du auf dem Spielfeld 
herum.«

»Komm mit zu den Auswärtsspielen. Seit du achtzehn bist, 
waren wir nie mehr als ein paar Tage am selben Ort, und ich 
vermisse mein Mädchen.«

Seit sieben Jahren hatte ich keinen Feiertag, kein Wochen-
ende und keinen einzigen ganzen Abend frei. Ich habe ununter-
brochen gearbeitet, mich in wechselnden Küchen fast zu Tode 
geschuftet. Ich weiß, dass die Mannschaft meines Vaters heute 
Abend ein Spiel in der Stadt hat, aber bisher ist mir nie in den 
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Sinn gekommen, mir mal einen Abend freizunehmen, um es 
mir anzusehen.

»Dad …«
»Ich bin mir nicht zu schade zum Betteln, Miller. Dein alter 

Herr braucht ein bisschen Familienzeit.«
»Ich habe gerade drei Wochen in einer Küche voller Kerle 

verbracht, von denen einer mich praktisch angefleht hat, 
mich wegen sexueller Belästigung bei der Personalabteilung 
über ihn zu beschweren. Auf gar keinen Fall werde ich mei-
nen Sommer mit einem Team aus lauter Männern verbrin-
gen.«

Er beugt sich vor, die tätowierten Arme auf die Knie gestützt, 
die Augen weit aufgerissen. »Wie bitte?«

»Keine Sorge, ich hab mich drum gekümmert.«
»Und wie?«
»Knie in die Eier.« Lässig trinke ich einen Schluck Bier. 

»Genau wie du es mir beigebracht hast.«
Leise lachend schüttelt er den Kopf. »Das habe ich dir nie 

beigebracht, du kleiner Psycho, aber ich wünschte, ich hätte 
es getan. Und jetzt bestehe ich noch mehr darauf, dass du mit 
mir auf Tour kommst. Du weißt doch, dass meine Jungs nicht 
so sind.«

»Dad, ich hatte eigentlich vor …« Die Worte ersterben mir 
auf der Zunge, als ich ihn genauer ansehe. Traurige, flehende 
Augen. Er wirkt müde. »Bist du einsam in Chicago?«

»Darauf werde ich nicht antworten. Natürlich vermisse ich 
dich, aber ich möchte, dass du den Sommer mit mir verbringst, 
weil du mich ebenfalls vermisst, und nicht, weil du dich dazu 
verpflichtet fühlst.«

Ich fühle mich nicht verpflichtet. Jedenfalls nicht dazu, den 
Sommer mit ihm zu verbringen. Auch wenn ansonsten mein 
ganzes Leben quasi der Versuch ist, meine Schuld zu tilgen, weil 
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er damals mit erst fünfundzwanzig Jahren sein ganzes Leben 
für mich aufgegeben hat.

Aber zu behaupten, ich würde ihn nicht auch vermissen, 
wäre glatt gelogen. Nur deshalb sorge ich ja dafür, dass sich 
die Standorte meiner Jobs mit seinen Reisen überschneiden. Ich 
suche mir gezielt Küchen in Großstädten mit MLB-Teams aus, 
bei denen eine hohe Chance besteht, dass mein Vater aus beruf-
lichen Gründen dort sein wird. Also ja … Ich vermisse ihn auch.

Ein Sommer mit meinem alten Herrn hört sich gut an. Und 
wenn es ihn glücklich macht, mich eine Weile in seiner Nähe zu 
haben, dann ist es nach allem, was er für mich getan hat, das 
Mindeste, was ich für ihn tun kann.

Es gibt nur ein Problem.
»Das würde die Geschäftsleitung auf keinen Fall erlauben«, 

erinnere ich ihn. »Niemand aus dem Team oder der Belegschaft 
darf Familienmitglieder auf Reisen mitnehmen.«

»Oh, ein Familienmitglied darf bereits für diese Saison mit 
dem Team reisen.« Ein verschmitztes Lächeln huscht über seine 
Lippen. »Ich habe da eine Idee.«
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Kapitel 3

Ka i
Monty: Lass Max bei Isaiah und komm zurück in 
mein Zimmer. Wir müssen uns unterhalten.

Ich: Soll ich Max hierlassen, damit du 
mich anschreien kannst?

Monty: Ja.

Ich: Cool, cool. Ich eile.

»Ich habe ein neues Kindermädchen für Max gefunden«, sagt 
er, noch bevor ich die Tür hinter mir geschlossen habe.

Hm? Ich setze mich Monty gegenüber an den Schreibtisch 
und sehe ihn verwirrt an. »Wie das? Ich habe Troy erst vor einer 
Stunde gefeuert.«

»Tja, ich bin einfach gut. Und du wirst sie einstellen. Du hast 
offensichtlich kein gutes Händchen für Kindermädchen, wenn 
man sich ansieht, wie du sie alle naselang wieder feuerst, also 
übernehme ich das jetzt.«

»Und wer ist dieses Kindermädchen?«
»Meine Tochter.«
Mein Blick wandert zu dem gerahmten Foto neben ihm. Es 



36

ist dasselbe Foto wie in seinem Büro in Chicago. Er stellt es in 
jeder Stadt, die wir besuchen, auf seinen Schreibtisch.

Ich wusste, dass das Mädchen auf dem Bild seine Tochter 
ist, das liegt ja auch nahe, aber trotz unserer freundschaftli-
chen Beziehung hat er nie viel von ihr erzählt. Ich bin immer 
davon ausgegangen, dass es daran liegt, dass er ihr gegenüber 
ein schlechtes Gewissen hat. Schließlich ist er ständig unter-
wegs, wie wir alle. Oder er denkt, es wäre eine dumme Idee, mit 
mir über sie zu reden, weil es mir nur bestätigen würde, dass 
es praktisch unmöglich ist, diesen Job mit der Verantwortung 
eines alleinerziehenden Vaters zu vereinbaren.

Das Mädchen auf dem Foto kann nicht älter als dreizehn 
oder vierzehn sein. Sie befindet sich in dieser unbeholfenen 
Phase, die wir alle in den frühen Teenagerjahren durchgemacht 
haben, mitsamt Zahnspange und Akne. Ihr dunkles Haar ist zu 
einem strengen Pferdeschwanz hochgebunden, die Schirmmütze 
beschattet ihr Gesicht, und sie trägt ein leuchtend gelbes T-Shirt 
mit der Nummer vierzehn auf der Brust. Das Shirt ist noch zu 
groß, die zu weiten Ärmel sind an den Schultern mit einem Band 
oder Gummi gerafft. Sie posiert für ihr Saisonfoto, eine Hand 
ruht im Pitcherhandschuh auf einem Knie.

Natürlich spielt Montys Tochter Softball.
»Sie hat den Sommer über frei, und ich möchte, dass sie mit 

uns reist«, fährt er fort.
Na klar. Sommerferien.
»Ja, aber Monty, das ist mein Kind, über das wir hier reden.«
»Und mein Kind.« Er zieht die Brauen hoch, als wolle er 

mich herausfordern, seinem Plan zu widersprechen. »Ich frage 
dich nicht nach deiner Meinung, Ace. Ich sage dir, was Sache 
ist. Ich habe es satt, dass du einen Babysitter nach dem anderen 
feuerst. Alle paar Wochen machen wir für jemand Neuen einen 
vollständigen Hintergrundcheck, und im Büro hat keiner mehr 
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Lust darauf, ständig für Hotelzimmer und Flugmanifeste einen 
neuen Namen einzutragen. Sie ist jetzt Max’ Kindermädchen, 
basta. Und das Beste daran ist, dass sie mein Kind ist und du 
sie nicht feuern kannst.«

Scheiße.
»Sie hat nur bis September frei, also müssen wir bis dahin 

jemand anders finden, der sie dann zum Schluss der Saison 
ersetzt, aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«

Mir ist klar, dass es keinen Ausweg gibt. Nach allem, was er 
für Max und mich getan hat, stehe ich in seiner Schuld, und 
das wissen wir beide.

Wenn ich meinen Sohn schon bei jemand anderem lassen 
muss, dann ist es wohl nicht die schlechteste Lösung. Die Kleine 
wird sich in dem Alter wohl kaum um irgendwelche Profi-
Baseballspieler scheren, und ihr Vater wird wahrscheinlich mit 
Adleraugen über sie wachen, wenn sie sich nicht gerade um 
Max kümmert.

Was sind schon zwei Monate? Das ist doppelt so lange wie 
die längste Zeit, in der ich mal kein Kindermädchen gefeuert 
habe.

»Hat sie einen Führerschein?«, frage ich.
Verwirrt runzelt er die Stirn. »Was?«
»Wenn Max etwas zustößt, während ich nicht da bin, kann 

sie ihn dann ins Krankenhaus bringen?«
»Japp …«
Okay, das ist gut. Sie ist also mindestens sechzehn. Das Foto 

ist wahrscheinlich schon ein paar Jahre alt.
»Ist sie verantwortungsbewusst?«
»Sie ist …«, er zögert. »Bei der Arbeit ist sie sehr verantwor-

tungsbewusst, ja.«
Seltsame Antwort.
Ich höre ein Geräusch an der Tür – jemand öffnet das elektro-
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nische Schloss mit einer Schlüsselkarte. Ich blicke über die Schul-
ter und sehe, wie eine Frau mit dunklem Haar hereinkommt … 
rückwärts, weil sie die Tür mit dem Hintern aufschiebt.

Schokoladenbraunes Haar. Ausgefranster Saum an den abge-
schnittenen Beinen der Latzhose. Kräftige Oberschenkel.

Sie dreht sich um. Es ist Miss Zwei-Flaschen-Corona, die 
da mitten im Hotelzimmer meines Trainers steht. Und sie hat 
schon wieder beide Hände voll, nur sind es diesmal Kaffeetas-
sen statt Bierflaschen.

Ich rücke meine Brille zurecht, um mich zu vergewissern, 
dass ich mich nicht irre, und begegne dem Blick grüner Augen. 
»Du!«, sage ich … Es klingt halb wütend, halb erschüttert.

Sie stößt einen Seufzer aus und lässt die Schultern sinken. 
»Ich hatte das Gefühl, dass du es sein würdest.«

Wie bitte?
»Ace, das ist meine Tochter Miller Montgomery. Das neue 

Kindermädchen.«
Mein Kopf schnellt zu ihm herum. »Du verarschst mich 

doch.«
»Miller, das ist Kai Rhodes. Es ist sein Sohn, um den du dich 

diesen Sommer kümmern wirst.«
»Auf keinen Fall«, protestiere ich.
Miller verdreht die Augen und reicht ihrem Vater eine der 

beiden Kaffeetassen.
Wie ist das möglich? Sie ist ganz sicher nicht dreizehn oder 

vierzehn, sondern eine erwachsene Frau, die Bier trinkt und 
offenbar nie schläft. Die Akne vom Foto ist längst verschwun-
den, die gebräunte Haut makellos; die Zahnspange hat ihr 
perfekte gerade Zähne beschert in einem Mund, der offenbar 
immer sagt, was ihr gerade einfällt.

Der Name Miller passt gut zu ihr. Mit ihren abgeschnitte-
nen Latzhosen und den Tattoos wirkt sie wild und jungenhaft.
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»Sie passt ganz bestimmt nicht auf mein Kind auf.«
Miller setzt sich auf den Stuhl neben mir, zeigt mit dem Dau-

men auf mich und wirft ihrem Vater einen Blick zu, der mehr 
als deutlich sagt: Was für ein komischer Typ.

Monty lacht. Verräter. »Wie ich sehe, seid ihr euch bereits 
begegnet.«

»Ja. Sie hat um neun Uhr morgens im Aufzug zwei Flaschen 
Bier spazieren gefahren.«

»O Gott.« Sie wirft den Kopf zurück, und mein Schwanz 
zuckt beim rauen Klang ihrer Stimme … und weil mein Hirn 
den Ausruf unwillkürlich sexuell interpretiert. »Es war nur 
Corona. Weißt du, wie viel Alkohol das enthält? Manche 
Leute betrachten das einfach als ganz normale Flüssigkeits-
zufuhr.«

»Das ist mir egal.« Ich sehe ihren Vater an. »Ich lasse nicht 
zu, dass so jemand die Verantwortung für Max übernimmt.«

»Entspann dich, Baby-Daddy.« Sie nippt an ihrem Kaffee – 
beziehungsweise an ihrem Chai Latte, jedenfalls steht das auf 
dem Pappbecher.

»Nenn mich nicht so.«
»Ich habe heute Morgen ein Bier getrunken, um zu fei-

ern, dass ich meinen Job hingeschmissen habe. Du tust so, als 
hätte ich im Aufzug eine Line Koks vom Handlauf genommen. 
Was sich jetzt, da ich es laut ausspreche, verdächtig spezifisch 
anhört, aber ich schwöre hoch und heilig, dass ich das niemals 
getan habe.«

Ich wende mich wieder an Monty. »Das ist dein Kind?«
»Mein einziges«, sagt er voller Stolz.
»Wie alt bist du?«, frage ich Miller.
»Fünfundzwanzig.«
Ich wusste nicht, dass Monty in so jungen Jahren Vater 

geworden war. Dann war er ja  … zwanzig Jahre alt, als sie 
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geboren wurde? Verdammt! Und ich dachte, mit meinen zwei-
unddreißig Jahren wäre das schon hart.

»Wie alt bist du?«, fragt sie.
»Ich stelle hier die Fragen. Ich versuche herauszufinden, ob 

ich die Sicherheit meines Kindes riskieren soll, indem ich dich 
einstelle, nur damit dein Vater endlich Ruhe gibt.«

»Und ich versuche herauszufinden, ob es sich lohnt, mir den 
Sommer zu ruinieren, indem ich die nächsten zwei Monate für 
einen Typen arbeite, dem ein riesiger Stock im Arsch steckt.«

»Mir steckt kein Stock im Arsch, ich bin einfach nur verant-
wortungsbewusst.«

»Wahrscheinlich steckt er einfach schon so lange da drin, 
dass du vergessen hast, dass er da ist.«

»Miller«, wirft Monty ein. »Das hilft null.«
»Hast du überhaupt Erfahrung in der Kinderbetreuung?«
»Erwachsene Kinder: Ja.«
Ich werfe Monty einen scharfen Blick zu. »Wir wissen nicht 

mal, ob Max sie überhaupt leiden kann. Du weißt doch, dass 
er mit Frauen schwierig ist.«

»Er hat sich mir im Aufzug praktisch an den Hals gewor-
fen. Ich denke, in der Hinsicht müssen wir uns keine Sorgen 
machen.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass er es auf deine Flaschen abge-
sehen hatte. Sie sehen seinen Fläschchen sehr ähnlich.«

»Über das Bier kommst du einfach nicht hinweg, was?«
»Nein.«
»Okay.« Monty klatscht in die Hände. »Das wird interes-

sant.«
»Rauchst du?« Ihre Stimme klingt jedenfalls danach.
»Nein, aber wenn der Sommer so verläuft wie dieses 

Gespräch, muss ich vielleicht damit anfangen.«
»Miller«, unterbricht Monty uns wie ein strenger Vater, der 
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einen Streit zwischen seinen Kindern beendet. »Danke für den 
Kaffee. Gibst du mir bitte eine Minute allein mit Kai?«

Miller seufzt und bindet sich rasch das lange braune Haar 
zu einem Knoten auf dem Kopf zusammen. Ich erhasche einen 
Blick auf das Kunstwerk auf Arm und Schulter … ein verschlun-
genes, ornamentartiges Muster, wie ein Ärmel aus Blumen. Es 
erinnert fast an eine Seite in einem Malbuch.

Das wird Max gefallen.
»Na schön.« Sie steht auf und schnappt sich ihren Chai. Als 

sie sich mir zuwendet, umweht mich wieder der leichte Duft 
nach Gebäck. »Aber nur damit du es weißt, ich tu dir damit 
einen Gefallen. Also, versuch, nicht so ein Arschloch zu sein, 
ja? Wir sehen uns später, Baby-Daddy.« Sie geht, aber an der 
Tür bleibt sie noch mal stehen, die Hand schon auf dem Knauf, 
und schüttelt nachdenklich den Kopf. »Oder sollte ich sagen, 
Baseball-Daddy? O ja, viel besser. Dann also Baseball-Daddy!«

Damit lässt sie uns allein.
Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Deine Tochter ist ja ein 

schräger Vogel.«
»Sie ist großartig, was?« Monty sieht mich an und lacht über 

meine Gereiztheit.
»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Sie ist auf keinen Fall 

die Richtige, um sich um Max zu kümmern.«
Er lehnt sich zurück und verschränkt die tätowierten Hände 

über dem Bauch. »Glaub mir, ich sage das ganz unparteiisch: 
Du kannst dich glücklich schätzen über ihr Angebot. Meine 
Tochter ist wild und manchmal sehr … ungefiltert, aber wenn 
es um die Arbeit geht, kennt sie nichts. Sie wird alles für deinen 
Jungen geben.«

Ich werfe den Kopf zurück. »Komm schon, Mann. Das kann 
nicht dein Ernst sein.«

»Allerdings ist es mein Ernst. Vertrau mir, Kai, ich kenne 
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meine Tochter. Sollte sie dir jemals einen triftigen Grund liefern, 
sie zu entlassen, übernehme ich das selbst. So sehr vertraue ich 
darauf, dass es klappen wird.«

Schweigend starre ich ihn an. Warte auf ein Zeichen dafür, 
dass es nur ein Scherz ist.

Ich kenne Miller nicht und traue ihr nicht über den Weg, aber 
Monty würde ich mein Leben anvertrauen und auch das meines 
Kindes. Ich weiß, dass er Max niemals in Gefahr bringen würde, 
nicht mal dann, wenn es für ihn einen Vorteil bedeuten würde.

Ich kann nicht fassen, dass ich mich darauf einlasse, aber ich 
schulde ihm etwas. »Na schön. Sie bekommt einen Strike«, sage 
ich und hebe einen Finger.

»Ein Baseball-Wortspiel, Ace? Ernsthaft? Ich habe mehr von 
dir erwartet.«

»Halt die Klappe.«
Er streckt mir die Hand entgegen. »Ein Strike, und sie ist aus 

dem Spiel!«
»Okay, jetzt reicht’s.« Ich schüttle ihm die Hand und will 

meine Hand wieder wegziehen, aber er hält sie fest und sieht 
mir in die Augen.

»Ich gebe dir einen Rat, mein Sohn. Wie ich sie kenne, wird 
sie dafür sorgen, dass ihr den Sommer eures Lebens habt, du 
und Max. Aber denk nicht mal daran, dich an sie zu gewöh-
nen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Warst du bei unserem Gespräch 
eben nicht dabei?« Ich ziehe meine Hand aus seinem Griff und 
zeige auf die Tür, durch die Miller verschwunden ist.

»Ich sage dir das nicht als ihr Vater, sondern als dein Freund. 
Sie wird gehen, wenn der Sommer vorbei ist. Ich liebe meine 
Tochter über alles, aber sie ist eine Streunerin, und sie wird sich 
auf keinen Fall binden.«

Monty sollte mich inzwischen gut genug kennen, um zu wis-
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sen, dass ich mich ebenfalls auf keinen Fall an sie binden will – 
das ist so ziemlich das Letzte, wonach mir der Sinn steht. Am 
liebsten würde ich den Sommer vorspulen, wenn das nicht auch 
bedeuten würde, dass Max viel zu schnell älter wird.

»Vertrau mir, Monty, du hast nichts zu befürchten.«
Er brummt irgendwas in sich hinein, klingt aber nicht son-

derlich überzeugt.
Ich stehe auf und schiebe meinen Stuhl unter den Schreib-

tisch. »Wir sehen uns auf dem Feld.« Fast bin ich schon aus der 
Tür, als Monty noch etwas einfällt.

»Und Ace«, ruft er. »Lass deinen Schwanz in der Hose. Wir 
alle wissen, wie verdammt fruchtbar du bist, und ich bin zu 
jung und zu verdammt attraktiv, um schon Opa zu werden.«

»Lieber Himmel«, schnaube ich und sehe zu, dass ich weg-
komme.
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Kapitel 4

Ka i
Max zeigt auf die Küchenzeile in unserem Hotelzimmer und 
gibt einen eigenartigen Laut von sich, von dem ich weiß, dass 
er bedeutet, dass mein Sohn gern einen kleinen Snack hätte.

Ich setze ihn auf meine Hüfte. »Möchtest du ein bisschen 
Obstbrei?«

Er zeigt wieder auf die Küche.
»Kannst du Obstbrei sagen?«, frage ich ihn, aber er zeigt nur 

stur weiter Richtung Küchenzeile.
Ich nehme einen Beutel mit seiner Lieblingssorte pürier-

ter Früchte, öffne den Deckel und gebe ihm den Beutel zum 
Nuckeln, während ich, meinen Sohn immer noch auf der Hüfte, 
das Zimmer aufräume, damit wir für Millers Besuch bereit sind.

»Schmeckt’s, kleiner Käfer?«
Er schmatzt.
Sein Repertoire umfasst bisher nur wenige Wörter, und ich 

freue mich immer sehr, wenn ich sie zu hören bekomme. Ich 
finde es auch toll, ihm dabei zuzusehen, wie er den Beutel selbst 
in seinen kleinen Händen hält, obwohl er das schon seit Mona-
ten tut. Vielleicht klingt es albern, aber all die kleinen Verände-
rungen zu beobachten, während er lernt und wächst, sind die 
spannendsten Momente von allen.

In mir steigt die vertraute Frage auf, was ich wohl in den 
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ersten sechs Monaten seines Lebens alles verpasst habe, als ich 
nicht mal wusste, dass es ihn gibt. Der Gedanke wird von der 
üblichen Traurigkeit begleitet. Rasch schiebe ich sie beiseite.

Ich sollte ihn wahrscheinlich ins Bett bringen oder ihn in den 
Hochstuhl setzen, damit er sich ein bisschen ausruht, aber an 
Spieltagen bin ich immer sehr anhänglich. Ich werde ihn den 
ganzen restlichen Tag nicht mehr sehen, verpasse sowohl das 
Abendessen als auch das Insbettbringen. Also ja, an Spieltagen 
werde ich zum Helikoptervater.

Es klopft an der Tür, und ich vergewissere mich mit einem 
raschen Rundumblick, dass das Zimmer okay aussieht, bevor 
ich der Tochter meines Trainers öffne. Aber vor der Tür steht 
nicht Miller, sondern mein Bruder.

»Was machst du denn hier?«, frage ich.
Er stürmt herein. »Ich habe gehört, das neue Kindermädchen 

ist heiß.« Er sieht sich in meinem Hotelzimmer um – auf der 
Suche nach ihr, nehme ich an. »Und es ist diesmal eine Frau, 
Scheiße noch mal, so ein Glück.«

»Fluch nicht vor den Ohren meines Kindes.«
Wem mache ich was vor? Max wächst unter lauter Baseball-

spielern auf. Er hat schon Schlimmeres gehört.
»Tut mir leid, Maxie«, sagt Isaiah. »Verdammt noch mal. 

Besser, Dad?«
Ich verdrehe die Augen.
»Wo steckt sie denn?«
»Woher weißt du überhaupt von ihr? Und dass sie heiß 

ist?«
»Sie ist also heiß? Oh, das wusste ich nicht. Ich habe mich 

in Gedankenmanifestation geübt.« Isaiah nimmt in der klei-
nen Küchenecke Platz und legt die Füße auf einen Hocker. Bei 
Auswärtsspielen bekomme ich meist ein größeres Zimmer, weil 
noch jemand bei mir wohnt und ich eine Menge Platz für das 
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ganze Zeug von Max brauche. Außerdem gibt es immer ein 
angrenzendes Zimmer für sein Kindermädchen. Seit Troy weg 
ist, steht es leer, aber Miller wird dort unterkommen, wenn ich 
nachher beim Spiel bin.

»Sie ist nicht nicht heiß.«
»O mein Gott«, sagt mein Bruder anklagend. »Du wirst das 

neue Kindermädchen vögeln, oder? Was für ein Klischee, mein 
Junge.«

»Nein, werde ich nicht. Und du auch nicht, denn sie ist nicht 
nur Max’ neues Kindermädchen, sondern auch Montys Toch-
ter.«

Isaiah erstarrt zur Salzsäule. »Du verarschst mich doch. 
Monty hat eine heiße Tochter? Wie alt ist sie?«

»Fünfundzwanzig.«
»Und sie kann gut mit Kindern?«
»Na ja. Sie ist wie ein verdammter Wirbelsturm. Aber Monty 

will unbedingt, dass ich sie einstelle, also habe ich keine andere 
Wahl.« Isaiah nickt verständnisvoll. »Woher zum Teufel weißt 
du überhaupt von ihr? Ich habe sie doch gerade erst kennen-
gelernt.«

»Team-Gruppenchat.« Er hebt sein Handy, und ich rücke 
meine Brille zurecht und sehe aufs Display. »Du solltest viel-
leicht wenigstens ab und zu mal die Stummschaltung auf
heben.«

Travis: Hab gehört, Max’ neues Kinder-
mädchen ist eine Frau. Na endlich, Ace.

Cody: Troy war süß, aber sein Ersatz ist 
süßer. Ich glaube, ich hab sie vorhin auf dem 

Flur gesehen. Hätte nichts dagegen, wenn sie 
mein Kindermädchen wäre. Sie dürfte mich 
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füttern. Mich ins Bett bringen. Sogar meine 
Temperatur messen.

Isaiah: Sie ist keine Krankenschwester, 
du Idiot.

Cody: Ich beanspruche sie als meine 
Sitznachbarin im Flugzeug.

Travis: Was zum Teufel? Das ist mein Platz.

Cody: Warte, bis du sie siehst. Du 
wirst mich verstehen.

Isaiah: Okay, beanspruch sie ruhig als 
Sitznachbarin. Ich beanspruche alles andere.

Zu meiner Überraschung durchzuckt mich Verärgerung. Miller 
ist Montys Kind und Max’ neue Betreuerin. Und sie ist nicht 
ihretwegen hier. Die Jungs benehmen sich wie ein Rudel ausge-
hungerter Hunde, die sich um einen Knochen balgen, obwohl in 
Wirklichkeit in jeder Stadt, die wir besuchen, ein ganzes Büfett 
auf sie wartet.

Das weiß ich zufällig genau. Ich habe mich früher auch oft 
am Büfett bedient.

»Okay.« Ich schiebe ihn vom Hocker runter. »Hau hier ab, 
bevor sie kommt.«

»Auf keinen Fall. Wenigstens einer der Rhodes muss einen 
guten Eindruck machen, und du bist in letzter Zeit viel zu 
gestresst und mürrisch dafür.«

»Wenn es hier einen Rhodes gibt, bei dem ich darauf zähle, 
dass er einen guten Eindruck macht, dann bist das ganz sicher 
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nicht du. Max kriegt das schon hin.« Ich starre ihn mit umwölk-
ter Stirn an. »Und ich bin nicht mürrisch, du Arsch.«

Ich bin es einfach leid. Ich habe es satt, alles allein zu machen. 
Ich bin es leid, trotzdem ständig das Gefühl zu haben, dass es 
nie reicht.

»Ach nein?« Isaiah lacht schallend. »Weißt du, früher warst 
du der fröhlichste Mensch, den ich kannte, aber jetzt könnte ich 
nicht mehr sagen, wann ich das letzte Mal erlebt habe, dass du 
wirklich Spaß hattest. Früher hast du noch viel mehr geflirtet 
als ich … und das schockierenderweise mit deutlich größerem 
Erfolg. Wann hattest du zum letzten Mal richtig Spaß, hm?«

»Es gibt noch andere Möglichkeiten, Spaß zu haben, als sich 
quer durch jede Stadt zu vögeln.«

Zum Beispiel kann man sich immer wieder dasselbe You-
Tube-Video mit singenden und tanzenden Bauernhoftieren 
ansehen. Oder eine Stunde lang hinter einer Serviette Kuckuck 
spielen, damit ein zahnendes Kleinkind aufhört zu weinen. 
Meine neue Definition von Spaß.

»Ja, aber so viel Spaß halt nicht.« Er grinst.
In meinen Zwanzigern habe ich kaum etwas anderes getan, 

als zu flirten und in der Gegend herumzuvögeln, aber die Ver-
antwortung hat meine Prioritäten verschoben. Manchmal 
kommt mein altes Ich wieder zum Vorschein, wenn ich auf 
irgendeiner Veranstaltung bin, doch dann fällt mir wieder ein, 
wer zu Hause auf mich wartet.

Aber darüber werde ich nicht mit meinem kleinen Bruder 
reden, denn so sehr ich ihn auch liebe, er wird es nie ver-
stehen. Unsere Teenagerjahre waren schrecklich, aber er hat 
keine Ahnung, wie schlimm sie wirklich waren, weil ich ihn 
immer beschützt habe. Das ist mein Job: Verantwortung über-
nehmen.

»Geht es dir gut?«, frage ich.
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»Hm?«
»Du siehst krank aus. Vielleicht solltest du heute Abend mal 

aussetzen. Bleib doch auf dem Zimmer. Pass auf meinen Sohn 
auf.«

Er verdreht die Augen. »Sagt der Typ, der nur alle fünf Tage 
spielt.«

»Ganz genau. Und sieh nur, wie gut ich dafür bezahlt werde. 
Ich bin unverzichtbar.«

Isaiah bellt ein Lachen. »Ich bin der Shortstop. Ich bin bei 
jedem verdammten Spiel mit dabei. Aber du? Es gibt noch vier 
weitere Starting Pitcher, die auf ihren großen Moment warten.«

»Deshalb sollte ich mich wohl besser vorzeitig zurückziehen. 
Die Warriors kommen auch ohne mich klar.«

Er kneift die braunen Augen zusammen. »Du rennst gerade 
einfach nur im Kreis und hoffst, dass einer deiner Punkte zählt, 
was?«

»Den Versuch ist es wert.«
»Wenn Montys Tochter ihm ähnlich ist, wird sie gut mit Max 

zurechtkommen. Worüber machst du dir solche Sorgen?«
Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns.
»Wirst du gleich sehen.«
Isaiah dreht sich mit einem verschmitzten Lächeln wieder zu 

mir um. »Wer ist denn da?«, flötet er im Singsang.
Halt die Klappe, forme ich lautlos mit den Lippen.
»Fluch nicht vor meinem Neffen.«
»Hier ist dein Lieblingsmensch in ganz Miami«, schallt es 

aus dem Korridor.
»Sexy Stimme«, flüstert Isaiah, und ich ärgere mich, weil es 

ihm aufgefallen ist.
Er öffnet die Tür, lehnt sich lässig an den Rahmen und ver-

sperrt mir den Blick auf das Mädchen im Flur. Dann strafft sich 
sein Rücken, und sein Kopf ruckt zu mir herum. Mit weit auf-
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gerissenen braunen Augen und offen stehendem Mund starrt 
er mich an.

Ich kenne den Kerl besser als er sich selbst, also weiß ich, 
dass er sich gerade fragt, warum ich ihm nicht gesagt habe, dass 
Miller das Mädchen aus dem Aufzug ist, in das er sich heute 
Morgen verknallt hat.

»Isaiah, Miller. Miller, Isaiah. Mein Bruder.«
»Zwei für den Preis von einem. Witzig«, höre ich sie sagen, 

aber ich kann sie immer noch nicht sehen, weil mein Bruder 
weiterhin reglos in der Tür steht.

»Ich bin der Onkel«, platzt es schließlich aus ihm heraus.
Sie stößt ein tiefes, kehliges Lachen aus, das in meinem 

Schwanz vibriert. »Das habe ich mir aus der ganzen Bruder-
Sache schon erfolgreich zusammengereimt.«

»Isaiah, beweg dich.«
»Ja. Willkommen. Komm rein.« Es klingt, als wäre es sein 

Zimmer, in dem er sie willkommen heißt. »Kann ich dir was 
bringen? Ein Glas Wasser? Einen Snack? Meine Nummer?«

Sie tut, als hätte sie ihn nicht gehört.
Sie trägt immer noch diese abgeschnittene Latzhose. Ich 

könnte selbst nicht sagen, was mich an ihren Oberschenkeln 
so fasziniert, aber sie sind kräftig und muskulös, so wie man sie 
vom jahrelangen Softballspielen bekommt, und ich kann nicht 
aufhören, mir vorzustellen, wie herrlich es sich anfühlen würde, 
wenn sich genau diese Oberschenkel um meine Taille schließen 
würden. Oder, noch besser, um mein Gesicht.

Aber dann fällt mir wieder ein, dass sie Montys Kind ist, und 
ich schließe kurz die Augen.

»Alles klar, Baseball-Daddy?«
Isaiah wiehert vor Lachen.
Ich reiße die Augen auf und stelle fest, dass sie mich ansieht, 

als würde irgendwas mit mir nicht stimmen, und tatsächlich 
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scheint irgendwas mit mir nicht ganz in Ordnung zu sein, wenn 
ich ausgerechnet diese Frau so ansehe.

Sie ist nämlich eindeutig verrückt.
»Ja.« Ich räuspere mich. »Das ist Max.« Ich drehe mich ein 

Stück um, damit er sie von meiner Hüfte aus besser sehen kann.
»Hi, Max«, sagt Miller, und ihr Blick wird sanfter.
Sie wirkt nicht mehr ganz so wild wie heute Morgen, viel-

leicht aus Rücksicht auf Max oder auch aus Rücksicht auf 
mich, keine Ahnung, aber jedenfalls kommt es mir nicht mehr 
ganz so undenkbar vor, dass es klappen könnte.

Errötend versteckt Max den Kopf an meiner Brust, und seine 
kleine Cap fällt zu Boden. Er ist schüchtern, ganz anders als 
heute Morgen, als er verzweifelt zu Miller wollte, aber immer-
hin hat er keine Angst vor ihr, so wie vor den meisten Fremden. 
Ich glaube, er ist nur verlegen wegen ihrer Aufmerksamkeit, 
obwohl es ihm eigentlich gut gefällt.

Insgeheim freue ich mich ein bisschen darüber, dass mein 
Sohn sich bei mir ankuschelt, obwohl ein hübsches Mädchen 
seinen Namen ruft.

»Er ist ein bisschen schüchtern.«
»Das ist schon okay, Max. Diese Wirkung habe ich oft auf 

Jungs.«
Zum Beispiel auf meinen Bruder. Mein Blick wandert zu 

Isaiah, der wie eine Statue dasteht, stumm, aber fasziniert.
»Wollen wir Miller mal deine Sachen zeigen?«, frage ich mei-

nen Sohn.
Max tastet nach seiner Cap, um sich darunter zu verstecken, 

aber sie liegt auf dem Boden, und alle sehen seine rosigen Wan-
gen und das übermütige Lächeln.

»Na komm, kleiner Käfer.« Ich nehme ihm die leere Obst-
brei-Packung ab und lege sie auf den Küchentisch, ehe ich Max 
neben mir auf den Boden stelle.
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»Kleiner Käfer?«
»Sein Spitzname. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, 

hatte er einen Strampler mit pastellfarbenem Käfermuster an. 
Irgendwie ist das hängen geblieben.«

Max greift nach meinen Händen und hält sich daran fest, 
während er mit langsamen, wackligen Schritten losmarschiert.

»Er kann noch nicht allein laufen?«
Mein Kopf schnellt zu Miller herum, und ich suche in ihrem 

Blick nach Verurteilung, finde aber keine. Tatsächlich hat sie es 
auch ganz neutral gesagt.

Es liegt an mir, nicht an ihr  – ich sorge mich manchmal 
darum, was andere über meine Erziehungsfähigkeiten oder 
die Entwicklung meines Sohns denken mögen. Er ist fünfzehn 
Monate alt. Vielleicht sollte er schon laufen können. Vielleicht 
sollte er einen größeren Wortschatz haben. Ich weiß es nicht. 
Um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen, denn ich 
gebe mein Bestes. Könnte ich es besser machen? Möglich. Aber 
er ist gesund, und ich tu, was ich kann.

»Noch nicht. Aber es wird jeden Tag so weit sein.« Rasch 
richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Max, der mit tap-
sigen Schritten auf die Küchenzeile zuwackelt. Ich will nicht, 
dass sie meine Verunsicherung sieht.

»Das ist angenehm. Ich bin froh, dass ich mir keine Sorgen 
machen muss, dass er mir wegläuft.« Sie kichert.

Als ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sie meinen Sohn mit 
einem sanften Lächeln betrachtet. Sie urteilt nicht über uns.

Sie urteilt nicht über mich.
»Dafür ist er ein verdammt guter Krabbler.« Als ich seine 

Hände loslasse, lässt sich Max sofort auf den Boden plumpsen 
und krabbelt los. »Die meiste Zeit bewegt er sich auf Händen 
und Knien fort.«

»Das sollten alle Männer tun.«
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Isaiah bringt sich mit einem albernen Auflachen wieder in 
Erinnerung. »Ich mag sie«, sagt er.

»Na, wenigstens einer der Rhodes-Jungs.«
»Zwei«, werfe ich ein.
Ein Anflug von Verwirrung und vielleicht auch ein wenig 

Hoffnung huscht über ihr Gesicht.
»Ich meine Max.«
Sie gibt ein bellendes Lachen von sich, das ich so frustrierend 

sexy finde, dass ich mich räuspere und rasch von ihr abwende.
»Notrufnummern«, sage ich und zeige auf eine Liste am 

Kühlschrank. »Meine Nummer. Die des Team-Reisekoordina-
tors. Die Hotelrezeption. Das örtliche Krankenhaus …«

»Du hast sogar die 9 – 1 – 1 aufgeschrieben.«
»Das ist eine Notrufnummer.«
»Ich glaube, die kenne ich schon.«
Ich gehe die Liste weiter durch. »Dein Vater.«
»Die Nummer hab ich auch schon.«
Isaiah schiebt sich mit gezücktem Stift zwischen uns. »Meine 

Nummer«, sagt er und kritzelt sie ganz unten hin, zehnmal so 
groß wie der Rest. »Schreib mir jederzeit eine Nachricht. Ruf 
mich an, wann immer du willst, Notfall oder nicht.« Er wendet 
mir den Rücken zu, einen Arm auf den Kühlschrank gestützt, 
als wolle er mich abblocken. »Ich bin Max’ Lieblingsmensch, 
und ich habe da so das Gefühl, ich könnte auch deiner wer-
den.«

Miller lacht leise. »Wie aufdringlich von dir.«
Oh, das ist neu. Ich bin es gewohnt, dass die Frauen scharen-

weise auf die charmant-lässige Playboy-Nummer meines Bru-
ders reinfallen.

Isaiah rührt sich nicht. »Ich nenne mich selbst gern eifrig.«
»Übereifrig«, schlägt sie vor. »Bedürftig.«
»Verzweifelt«, helfe ich ihr aus.




